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Das finnische Kollektiv Oblivia erzählt mit „Verdrängen“ kleine und 
alltägliche, bisweilen etwas peinliche Geschichten.  
 
Ist „Verdrängen“ nicht allein ein deutsches Wort, das zum Exportschlager 
geworden ist, sondern auch eine deutsche Kunst? Um sich um eine oft beschworene 
„Erinnerungskultur“ zu drücken, hauptsächlich, was die Zeit zwischen 1933 und 
dem Ende der NS-Diktatur 1945 angeht? Durchaus möglich. Aber wenn das 
finnische Performance-Kollektiv Oblivia sein Programm gleich dreifach und auf 
Deutsch „Verdrängen“ nennt, darf theoretisch-ideologisch abgerüstet werden. 

Hohe Politik und ihre Abstürze stehen beim „Wunder der Prärie“-Gastspiel des 
Kollektivs im Nationaltheater-Studio Werkhaus nicht auf der Agenda. Vielmehr 
geht es dem um die Performerin und Tanzexpertin Annika Tudeer herum 
gegründeten Ensemble um die kleinen Alltagskatastrophen. Um das Unzulängliche, 
Unangenehme und gelegentlich auch Unheimliche im angeblich ganz Normalen. 

Hier sind die Verdrängerinnen und Verdränger keineswegs moralische Versager. 
Hier ist das Verdrängen eine (Über-)Lebenskunst, deren Beherrschung dringend zu 
empfehlen ist. Und die drei schwarz gewandeten Gestalten auf der dunklen, später 
auch von kaltem Neonlicht gestreiften Studio-Bühne wirken anfangs auch enorm 



entspannt, fast fröhlich. Kommen aus mit sparsamen, gemessenen Bewegungen. 
Erzählen kleine und alltägliche, bisweilen etwas peinliche, zumeist auf Englisch 
vorgetragene Geschichten. Dass sich Menschen immerfort verfehlen, macht die 
Inszenierung dennoch klar: „Du glaubst, ich wäre jemand, doch ich bin in Wahrheit 
jemand anderer“, heißt es an einer Stelle. Menschen sind begriffsstutzig und 
alltagsuntauglich, das fängt schon beim Banalsten an: den Unzulänglichkeiten 
menschlicher Hygiene-Vorkehrungen. In der Nase bohren, an den Ohren kratzen, 
seinen Hosenschlitz befingern: Der Oblivia-Inszenierung ist nichts Menschliches 
suspekt und fremd. Und manchmal gibt es doch Bedrohlicheres zu verdrängen: 
Untote und Geister treten auf, für die zunächst Partei ergriffen wird, bevor sie 
offenkundig einer Art von Exorzismus unterzogen werden. 

Dann verändert sich auch die Musik von Yiran Zhao, tritt deutlicher nach vorn, 
wird unheilschwanger pochend oder brodelnd. Während sie ansonsten einem 
kargen, aber edlen Sounddesign verpflichtet ist und feine elektronische 
Geräuschbänder entrollt. Dabei auch gern das Trio auf der Bühne einbindet: Die 
beiden Frauen, Alice Ferl und Anna-Maija Terävä, besitzen klare, schöne 
Singstimmen, auch wenn sie die nie opernartig aufblähen. In szenischer Beziehung 
ist der Abend nichts Dramatisches, trotz ein paar angenehm verschrobener, 
skurriler Einfälle. Aber als kleines Stück Musiktheater bleibt er haften: Yiran Zhao, 
geboren 1988 im chinesischen Qingdao, hat während ihres Studiums in Europa 
einen ausgefuchsten Klangkonstruktivismus kultiviert, mit kalligraphisch winzigen 
akustischen Nuancen und Details. Die Ohren sind also in dieser Aufführung 
hellwach. Und wollen nichts verdrängen. 
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